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Komische Klänge: Erwin Staches „Kuckucksuhrenorchester“, verbindet Mozart, einen Gong und anderes. Foto: Christian Nitsche Frank Schauseils Bronze-Skulptur „D.“
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Ausgezeichnet: Rosi Steinbachs „Klara“.
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Fragt man Rainer Schade, den Vor-
standsvorsitzenden des Vereins 

Leipziger Jahresausstellung, an wie vie-
len Orten man in den vergangenen Jah-
ren präsent war, so bittet er um Bedenk-
zeit. „Moment, also ... wir waren in der 
Nonnenstraße, im Messehof, in der 
Blechbüchse, im Joseph-Konsum ...“ 
Am Ende reichen gerade die Finger bei-
der Hände. Die Werkschauhalle 12 der 
Leipziger Baumwollspinnerei, in der 
gestern Abend die 18. Jahresausstel-
lung eröffnet wurde, ist der zehnte Ort, 
den man temporär besiedelt. So ist die-
ses ehrenwerte und -amtliche Unter-
fangen, das Etablierte, Aufstrebende, 
und Vergessene so angenehm selbstver-
ständlich zusammenbringt, selbst schon 
ein Kunstwerk. 

30 Künstler sind diesmal dabei; zwi-
schen der Ältesten (Marianne Riedel, 

Jahrgang 1930) und den Jüngsten (Juli-
us Hofmann, und Robert Schwark, bei-
de Jahrgang 1983) liegt mehr als ein 
halbes Jahrhundert. Vertreten sind Ma-
lerei, Grafik, Fotografie, Skulptur, In-
stallation und Video. „Format“ ist der 
Titel der Schau. Die damit verbundene 
Größenvorgabe von 50 x 50 Zentime-
tern ist ein Rahmen, an den sich Skulp-
tur und Video nicht wirklich halten. Wie 
auch? Erwin Staches interaktives „Ku-
ckucksuhrenorchester“ reckt sich frech 
in die Halle, setzt den begrenzten Vogel-
gesang witzig gegen die im Zusammen-
spiel der Uhren entstehende Musik zwi-
schen Mozart und Internationale. 

Die Malerei spielt sich, vielleicht gera-
de weil sie sich in den kleinen Rahmen 
zurücknehmen musste, erstaunlich her-
vor, etwa mit Katrin Thieles Traum-
Wandlungen und Rätseln, denen die 
Auflösung abhanden gekommen ist. 
Oder mit Nina K. Jurk, deren Land-
schaften im Verschwinden begriffen 
sind, wo sie doch malerisch so sicher 
gefunden werden. 

Skulptur ist klug im Raum verteilt, 
zum Beispiel mit Otto Berndt Steffens 
dramatischen Materialkombinationen, 
die er zu Gebilden, irgendwo zwischen 
Geometrie und Gefährdung zusammen-
zusetzen weiß. Plastik hatte auch bei 

der Jury in diesem Jahr einen guten 
Stand. Den Preis der Leipziger Jahres-
ausstellung gewinnt Rosi Steinbach. Die 
Jury überzeugte sie mit einem „span-
nenden Seitwärtsblick“ auch auf ihr 
Materiel, den Ton. Ihren drei gezeigten 
Keramik-Büsten wohnt vielleicht nicht 
unbedingt ein Geheimnis inne, die rea-
listischen Gesichter haben aber etwas 
Glasiert-Spöttisches an sich, das einem 
nachzuschauen scheint.

Keine Frage: Die Jahresausstellung 
ist in diesem Jahr bestens unterge-
bracht. Während die provisorischen 
Stellwände im Joseph-Konsum zuletzt 
ein wenig den Charme einer Abiklas-

sen-Foyerausstellung ausstrahlten, wie 
Schade einräumt, scheint die Werk-
schauhalle wie geschaffen für die hier 
zusammengebrachte Qualität. 

Ja, alle haben sie lieb, die Leipziger 
Jahresausstellung. „Unverzichtbar“ 
nennt sie zum Beispiel Oberbürgermeis-
ter Burkhard Jung im Grußwort. Doch 
dem Verein zu einem dauerhaften Do-
mizil zu verhelfen, scheint verzichtbar. 
Auch in diesem Jahr musste man mit 
20 000 Euro unter anderem Ausstel-
lung, Katalog und Eröffnungsfeier stem-
men. Öffentliche und private Förderung 
machte es am Ende gerade wieder mög-
lich. Kunst-Engagement am seidenen 
Faden. Eigentlich preiswürdig. 

Jürgen Kleindienst

Bis 3. Juli in der Werkschauhalle 12, Baum-
wollspinnerei (Spinnereistraße 7); geöffnet 
Di–Fr 15–20, Sa, So, Feiertage 13–18 Uhr

Das zehnte Interim
Die 18. Leipziger Jahresausstellung findet diesmal in der Leipziger Spinnerei statt



Kleinkunstmesse
Das Konzept der 18. Leipziger Jahresausstellung hinterlässt Fragen

Der Titel „Format“ klingt nach 
Größe. Der Konkretisierung 
50 x 50 cm könnte man dann mit 
etwas Böswilligkeit kleinkariertes 
Denken unterstellen. Dass die Qua-
lität von Kunstwerken nicht in den 
Abmessungen erkennbar wird, 
wissen alle. Dass sich Gattungen 
jüngerer Herkunft manchmal gar 
nicht per metrischem System be-
stimmen lassen, wissen zumindest 
beflissene Ausstellungsgänger.

Mit der 18. Ausgabe hat die 
Leipziger Jahresausstellung ihre 
Vorgängerinstitution, auf die sie 
sich beruft, an Lebensdauer schon 
überholt. Von 1910 bis 1927 gab 
es die „Sezession“ in Leipzig, die 
sich eigentlich von keinem offiziel-
len Salon abgespalten hatte. Doch 
in Metropolen wie Wien und Berlin 
war die Sezession eben tonange-
bend, während die Leistungsschau 
der Arrivierten Staub ansetzte. An 
diesem Auf- und Umbruch wollte 
Leipzig teilhaben.

Ein Jahrhundert danach hat das globa-
lisierte Betriebssystem Kunst ganz andere 
Funktionsweisen. Leipzig stellt darin zu-
mindest eine mit bloßem Auge sichtbare 
Schaltstelle dar. Was kann also eine er-
neuerte Tradition der Jahresausstellun-
gen bewirken? Vielleicht den Blick auf 
Akteure lenken, die es trotz künstleri-
scher Klasse wegen zu kleiner Ellenbogen 
noch nicht ins Scheinwerferlicht geschafft 
haben? Durch das Kuratoren-Prinzip 
könnten die jetzigen Jahresausstellungen 

dies im Unterschied zum historischen 
Vorbild mit ihrem System der beschränk-
ten Mitgliedschaft tatsächlich bewirken. 
Dafür ist „die achtzehnte“ aber viel zu 
sehr auf Ausgleich angelegt. Fast jede der 
geläufigen Ausprägungsformen heutigen 
Kunstschaffens muss unbedingt vertreten 
sein – Malerei, Zeichnung, Plastik, Foto, 
Druckgrafik, Collage, Installation. Und da 
man sich ja im Informationszeitalter be-
findet, dürfen auch Video- und Computer-
arbeiten nicht fehlen. Ebenso wichtig ist 

die Gerechtigkeit der Generationen. Von 
1930 bis 1983 reicht die Spanne der 
Jahrgänge. 

Avantgarde war eigentlich nie auf Har-
monie aus, sondern auf Verletzungen. 
Manche der Exponate sind auch gar 
nicht so kuschlig. Petra Natascha Meh-
lers Assemblage „Rivalisierende Systeme 
mit flüchtigen Gedanken“ beispielsweise, 
oder auch Ines Zimmermanns Fotogra-
fien von der Zerstörung eines Industrie-
denkmals. Und Erwin Staches Klangin-

stallation, bei der Uhrenkuckucks 
die Marseillaise schmettern, hat es 
trotz der sicheren Wahl zum Pu-
blikumsliebling heftig in sich. Da-
neben gibt es aber Blumenaqua-
relle von Marianne Riedel, die 
über einem Plüschsofa hängen 
können, und impressionistische 
Stadtlandschaften von Gert Pötz-
schig, wie man sie so ähnlich 
schon in jeder Bezirkskunstaus-
stellung der DDR sehen konnte. 
Dass es sich bei diesen Beispielen 
um die ältesten Beteiligten han-
delt, ist unwichtig. Sie sind Zeitge-
nossen der letzten großen Kunst-
revolten.

Es ist nicht die Qualität einzel-
ner Werke dieser Jahresausstel-
lung, die Fragen auslöst. Praktisch 
alle Erwählten haben eine akade-
mische Ausbildung, beherrschen 
das Handwerkliche und sind hin-
reichend kreativ. Peinlichkeiten 
findet man nicht. Doch das Anlie-
gen bleibt neblig.

Warum hat sich eigentlich die Leip-
ziger Sezession nach 1927 aufgelöst? 
Vielleicht weil die ursprünglichen Ziele 
in dieser Blütezeit der Künste erreicht 
waren. Jens Kassner

Bis 3. Juli in der Werkschauhalle 12, Baum-
wollspinnerei (Spinnereistraße 7); geöffnet Di–
Fr 15–20, Sa, So, Feiertage 13–18 Uhr Eröff-
nung der Preisträgerausstellung der Leipziger 
Jahresausstellung für Thomas Moecker am 
24. Juni ab 19 Uhr in der Galerie Emmanuel 
Post, Windmühlenstraße 31 b. 

Ines Zimmermanns Fotografie zeigt den Untergang der größten Malzfabrik Europas (2010).
























	youtube-monteverdimedien.pdf
	leipziginfo180511.pdf
	lia_amtsblatt040611.pdf
	lia_leipziger rundschau150611.pdf
	student leipzig.pdf
	Kunst-Magazin copy.jpg
	LVZ18062011.pdf
	LVZ10062011.pdf
	lia 11_mdr artour 2.pdf
	lia 11_mrd artour .pdf
	Stadt Leipzig News.pdf
	halloleipzig110611.pdf
	radiomephisto090611.pdf

